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Engliſche Literatur. 
(Schlub.) 


Die Gefahr der Pluͤnderung vermeldet man am 
leichteften, wenn man ſich mit den Arabern ſelbſt, 
vor denen man ſich doch nur zu fürchten Urſache 
hat, abfindet. Zwei Reiter von dleſer Nation be⸗ 
gleiten alsdann die Karavane, und wenn ſie trotz 
dem angegriffen werden ſollte, ſo würde ſich der 
Pe Stamm bemwaffnen, um für dieſe Beleibi⸗ 
ng Senugehuung zu 1 N 
große Karawane, welche von der weſtll⸗ 

dice ee abgeht, verſammelt ſich in Fez und 
18 Tagen er Marſch auf Akka, welches ſie nach 
Stunden, ae Man macht den Tag über 7 
11 anderthatz . in einer Stunde 32 engl. Mei⸗ 
an ſich einen Stunden) zuruck. In Akka hält 
en f vollen Monat auf, fowohl um 
auszuruhen, als auch um die Übrigen Karavanen 
zu erwarten und eine Akkabaah zu bilden. In 
26 Tagen legt mar den Weg von Affe bis Tar 
gaſſa zuruck, wo man ſich 2 bis 3 Wochen auf⸗ 
hält! Alsdann find 7 Tage hinreichend, um dle 
Oaſe Tandeny zu gewinnen: man bleibt hier 14 
Tage liegen, und koͤmmt nach 7 andern Tagerel⸗ 
fen zu der Oaſe Aravan, wo man ſich wieder fo 


lange aufhält, wie bei der erſtern. Endlich, nach 
abermaligen 7 Tagereiſen, langt die Karavane in 
Tombuctu, dem Ziel diefer langwierigen Reife, 
an. Wie man ſieht, ſind alſo faſt 5 Monate da⸗ 
zu erforderlich, von denen jedoch die Haͤlfte fuͤr 
die Raſttage gerechnet werden kann. 

Noch andere Karavanen fahren weſtlich von 
Tagaſſa die Kuͤſte entlang, machen eine Abſchwel— 
fung nach dem weißen Gebirge in der Naͤhe des 
weißen Vorgebirges, paſſiren Agadir, gewoͤhn⸗ 
lich Arguin genannt, und gehen dann gerade 
oͤſtlich auf Tombuetu zu. Dieſer Weg iſt weni⸗ 
ger beſchwerlich, als der andre; aber man ſtoͤßt 
auf weniger Ruheplätze, und er erfordert faſt 
6 Monate. Indeſſen erzaͤhlt Hr. Jackſon, daß 
ihm, als er ſich in Handelsgeſchaͤften in Arguin 
und Santa⸗Cruz aufgehalten habe, eine Kara⸗ 
vane begegnet ſey, welche mit Sultans: Gummi 
beladen geweſen und dieſen Weg in 82 Tagen zu⸗ 
ruͤckgelegt habe. a 

Einem Europäer wird es ſchwer, zu begreifen, 
wie die afrikaniſchen Kaufleute eine ſolche Reiſe, 
vor der die kuͤhnſte Phantaſie erſchrickt, mit ſo 
wenig Vorſicht antreten koͤnnen. Da ihre Reli⸗ 
gion ihnen den Gebrauch des Weins und aller 
geiſtigen Getränfe verbietet, fo find Waſſer und 
Datteln ihre einzigen Huͤlfsquellen, und ſie ſchaͤz⸗ 


zen ſich gluͤcklich, wenn ſie zu dieſer magern Koſt 
noch ein wenig eingeruͤhrtes Mehl hinzufügen Eins 
nen. Indeſſen ſcheinen ihre Kameele ihnen den 
Muth einzufloͤßen, ſo viele Strapazen und Ent⸗ 
behrungen zu ertragen. Sobald dieſe Thiere laß 
und muͤde zu werden ſcheinen, werden ſie von ihren 
Fuͤhrern von neuem durch einen aus drei Theilen 
beſtehenden Geſang ermuthiget, der nach einer ſehr 
ſanften Weiſe vorgetragen wird. Um 4 Uhr des Nach⸗ 
mittags macht die Karavane Halt, und von dieſem 
Augenblick an, welcher Lasähı genannt wird, bis 
zum Nledergang der Sonne, ſpannt man die Zelte 
aus, betet, und ſetzt ſich in einem Kreiſe nieder, 
um Datteln zu eſſen und zu plaudern, bis ſich 
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mit der reichen Kuͤſte von Guinea, welche fo häu⸗ 
fig von den Europäiſchen Nationen beſucht wird; 
aber von allen dteſen Handelswegen iſt keiner 
merkwuͤrdiger, als der oͤſtliche, wenn man nemlich 
den einſtimmigen Behanptungen der Mauriſchen 
Kaufleute Glauben beimeſſen darf. Sie berich⸗ 


ten, daß ſich Karavanen von Oaſe zu Oaſe, von 


nach und nach der Schlaf der Reiſenden bemach⸗ 


tigt. 
fortgeſetzt. 


Irläͤndiſche und ſchleſiſche Leinwand, rohe Ins ̃ 


diſche Seide, raffinirter Zucker, Corallen, Salz, 
Gewuͤrze und Stoffe, die zu Marocco und Tafi— 
let verfertigt worden find — das find die Haupt 
artikel, welche von den Karavanen der Varbares— 
ken in Tombuetu eingefuͤhrt werden, und Gold— 
ſtaub, Goldbarren und Ringe, Elfenbein, Gummi 
und Neger, welche man in Tombuctu den Skla⸗ 
venhändlern abkauft, die von Ouangara, Huſſa *) 
und andern Provinzen des Innern dahinkommen, 
bringt man wieder mit zuruͤck. Dieſe Neger wer⸗ 
den in der Barbarei gewoͤhnlich mit 18 Pfund Ster⸗ 
ling bezahlt; fuͤr huͤbſche junge Maͤdchen aber, die 
aus Huſſa dahin gebracht wurden, hat man ſchon 
70 » 60 Guineen bezahlen ſehen. Im Ganzen 
werden dieſe Sklaven ſehr gut behandelt; fie ler⸗ 
nen das Arabiſche leicht ſprechen und ſogar auch 
leſen und ſchreiben. Der größte Theil nimmt die 
mohamedaniſche Religion an und ſcheint mit ſei⸗ 
nem Schickſale ſehr zufrieden zu feyn: 

Aus dem Werke des Hrn. Jackſon geht ſehr 
deutlich hervor, daß der Handel der Stadt Toms 
buctu die Aufmerkſamkeit aller Europäer auf fich 
zu ziehen verdient. Beſonders muß man beruͤck⸗ 
ſichtigen, daß dieſe Stadt nicht nur mit Marocco 
in Verbindung ſteht, ſondern auch im Norden mit 
Tunis, in Nordoſt mit Cairo und folglich mit 
Afen, und in Weſten mit Benowm und den uͤbri⸗ 
gen Arabiſchen Staaten am Senegal, welche wie— 
der mit den in dieſer Gegend befindlichen engliſchen 
Handels: Buͤreaux in Verbindung ſtehen. In Ciis 
den iſt eine andere Verbindung Tombnetus offen, 


„) Huſſa in eine fehr große Stadt am Niger, unterhalb Toms 
busen. 


Mit Tagesanbruch wird die Neife weiter 


Tomdueru nach Kafchua und Ouangara am Niger 
begeben und im Verfolg Lieſes Weges, der 300 
Meilen lang iſt, nach Bucuu gelangen, oder, 
wenn ſie ſich noͤrdlich wenden, bis nach Fezzan. ) 
Dieſes letzte Land hat direkte politiſche Verbin⸗ 
dungen mit Tripolis und Burnu und verkehrt mit 
Egypten. Beide Staaten ſind ſchon von Europaͤ⸗ 
ern, von Hornemann und Bruce, beſucht worden. 
Wenn nun ſpekulative Kaufleute aus Magadore 


„oder vom Senegal die Kaufleute in Tombuctu, 


vorzuͤglich aber die arabiſche Regierung dieſer Ge⸗ 
gend, von den großen Vortheiles, au abdekzeugen 
vermochten, die ihnen ein gegenſeitlger unmittelba⸗ 
rer Handel mit Europa gewähren wuͤrde, jo koͤnnte 
dies zu Reſultaten fuͤhren, deren Folgen gar nicht 
zu berechnen ſeyn wuͤrden. Von Tombuctu aus 
könnte man, mit viel weniger Schwierigkeiten, in 
das Junere von Afrika eindringen, oder minde⸗ 
ſtens genauere Nachrichten Aber Nigritien einzies 
hen. Bis dieſen Tag ſind die Araber einzig und 
allein im Befiß dieſes Handels, und fie ſcheinen 
ihn mit ſehr eiferfüchrigen Blicken zu hüten. 
Dieſe kurzen Auszuͤge werden die Leſer des 
Freimuͤthigen in den Stand ſetzen, dle Reichhal⸗ 
tigkeit dieſes Werks zu beuriheilen, welches Nach⸗ 
richten ‚über Laͤpder It, die man i 
kaum dem Marten in rate uns doch 1 
bald ein ſachkundiger Gelehrter von dieſem treffli⸗ 
chen Werke eine mit Fleiß gearbeitete Ueberſez⸗ 
zung geben! 


* 


Ku hen. 


Neues Gemählde von London. 
(Schluß.) 


Im folgenden Jahre (1466) brach in elnem 
Londner Viertel eine ſchreckliche Feuersbrunuſt aus, 
Man war nicht im Stande, ihrer Wulh Schran 
ken zu ſetzen. Sie verbreitete ſich nach aller Sei⸗ 
ten mit reißender Geſchwindigkelt; ein heftiger 


) Dieſes Land darf man nicht mit dem Königreiche Ke; verwech⸗ 
ſein Fezzan liegt unsefähr 17 Grad noͤrelich von Tetpalis, 
dem es zucsbar in. Dies iſt das Land dar alten Gatamauten. 


. 


Sturmwind begänftigte ihre Wuth, und in kurzer 


Zeit war faſt ganz London in einen Aſchenhau⸗ 
fen verwandelt. Die Einwohner ſahen ſich gend⸗ 
tylgt, auf dem Lande Zuftuchtsoͤrter zu ſuchen, wo 
ſie an den dringendſten Beduͤrfniſſen Mangel lit 
ten und der unguͤnſtigen Witterung bloßgeſtellt 
waren. Endlich wurde die Stadt wieder aufger 
baut, und dieſer Unfall wurde ſogar eine Wohl⸗ 
that fuͤr fie, indem man den Mängeln abzuhelfen 
ſuchte, welche fo viele traurige Ereigniſſe herbeige⸗ 
führt hatten. Die Straßen, welche vorher eng, 


-ſchmutzig und winklich geweſen waren, wurden 


breiter gemacht und forgfältig nach der Schnur 
gezogen; die Haͤuſer wurden geſuͤnder und beque⸗ 
mer eingerichtet; die obern Stockwerke ſprangen 
nicht, wle vorher, uͤber das untere hervor, und 
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London in mehreren Quartieren wieder eben ſo 
unregelmäßig aus dem Schutt aufſtand, als es 
vor dem Brande geweſen war, und man den all 
gemeinen Nutzen dem Privatiutereſſe aufopferte. 
Eine ſehr verwerfliche Sparſamkeit machte das 


Uebel noch unheilbarer, und man begriff uicht, 


die einander gegenuͤberſtehenden Dächer ſtießen 
nicht mehr aneinander; epölich ließ man auch die 


Luft freier durch die Stade, clxkuliten, wodurch 


eben ſowohl auſteckende Krankheiten vermieden 


wurden, als die ſorgfaͤltigere und umſichtigere Er⸗ 
bauung der Hauſer der Ausbreitung der Feuers⸗ 
brünnſte ſich in den Weg ſtellte. Seit dleſer Zeit iſt 
London gegen dergleichen Unfälle hinlänglich ger 
ſchuͤtzt geweſen; ſeine Bewohner koͤnnen jetzt in 
dieſer Hinſicht ſorgenfrei leben, und haben eben 

fo wenig etwas von der Zukunft zu befuͤrchten. 
Noch heutiges Tages bedauern die Englaͤn⸗ 
der, daß man zu der Zeit, wo London aus den 
Schutthaufen wieder hervorging, nicht die Gele⸗ 
genheit benutzte, die ſich damals darbot, um es 
zu der ſchoͤnſten Stadt der Welt zu machen. Man 
entwarf zu dieſem Zweck mehrere Pläne; die des 
berühmten Chriſtoph Wren und John Eve 
lyn wurden vor den Übrigen ganz beſonders aus: 
gezeichnet. Carl der Zweite, welcher von feinen 
eifen durch Europa einen ſehr gebildeten Ge: 
fehr h mit zurück gebeacht hatte, und überhanpt 
n. vielen Sinn fuͤr die ſchoͤnen Künfte nährte, 


w 
1 auch wirklich in Ausfuͤhrung bringen; 
eutganden . ee one 


anker e die fuͤrchterlichſten Streitigkeiten und 
1 Jeder Eigenthuͤmer eines Hauſes, 
forderte gerade dsuersbrunuſt zerſtört worden war, 
der ſein Haus dleſelbe Stelle wieder zurück, auf 
lt vorher geänden hatte, und fat 

Ale wieder. auf demſelben Grunde fort⸗ 
Aae um Die Bwiftigeeiten zu beendigen und 
. ngen, wurden Schieds⸗ 
richter ernannt, und daßdas Elgenthumsrecht für 
unverleibar erklart ward, ſeo wurde es aach 
dieſem Falle reſpektirt. Daher koͤmmt 88, daß 


mindeſtens ſchien man es nicht zu begreifen, 
daß die Fremden, welche von allen Seiten bers 
beigeſtroͤmt ſeyn wuͤrden, um in London die 
ſchoͤnſte und regelmaͤßigſte Stadt der Welt zu bes 
wundern, ſeine Bewohner hinlaͤnglich fuͤr die 
kleinen Opfer entſchaͤdigt haben wuͤrden, die ſie 
dem Ruhme und dem groͤßern Flore ihrer Vater⸗ 
ſtadt dargebracht hätten. Meitläuftiger kann man 

dies in dem Werke ſelbſt dargeſtellt finden; leider 

erlaubt uns der Raum nicht, bei dieſem einzelnen 

Gegenſtande länger zu verweilen. 

Auch die Einrichtung des ganzen Werks vers 
dient alles Lob. Nach einer hiſtoriſchen Einlei⸗ 
tung, welche deutlich, lebhaft und anziehend ge⸗ 
ſchrieben ift, wird der Leſer mit den Merkwuͤrdlg⸗ 
keiten der Stadt ausfuhrlich bekannt gemacht. Es 
werden ihm die Kirchen, Hospitäler, Palläſte und 
vorzuͤglichſten Landhäuſer, welche in den Umger 
bungen dieſer Reſidenzſtadt liegen, voruͤbergefuͤhrt. 
Wenn man die Paulskirche abrechnet, ſo ſind vie 
Kirchen nichts weniger, als Londons glaͤnzendſter 
Theil; die zum heil. Georg von Blooms 
bury, zur heil. Maria, zum heil. Martin 
und zum heil. Dunſtan wuͤrden in einer der 
Hauptſtädte des feſten Landes kaum bemerkt wers 
den. Indeſſen feſſelt ſchon die Paulskirche die 
Aufmerkſemkeit zu ſehr, als daß man nach ihr 
noch einer andern Intereſſe abgewinnen koͤnnte. 
Sie hat, ſo wie auch die Weſtminſter-Abtei 
und die Capelle Heinrichs des Siebenten, zu ei⸗ 
nem ſehr langen und aäͤußerſt intereffanten- Capi⸗ 
tel Stoff geliefert. Unter den übrigen Gebaͤu⸗ 
den zeichnen ſich aus: die Boͤrſe, die Bank, 
das Hotel der Garde zu Pferde, das Hotel des 
Lord: Mayor, der Banket Saal, das Sommers 
ſet⸗Houſe und das Monument. So nennt man 
elne Säule von 202 Fuß Hoͤhe, welche von Chri⸗ 
ſtoph Wren zum Gedaͤchtniß der Feuersdrunnſt im 
Jahre 1666 erbauet wurde. Dieſe Säule hätte 
auf gar keinen ſchlechtern Platz geſtellt werden kön⸗ 
nen; aller Effekt iſt durch Mangel an Perſpektive 
vernichtet, ja unmoͤglich gemacht worden. Sit 
drohet den Einſturz, und man ſoll, wie es heißt, 
Willens ſeyn, ſie abzutragen. 

Vorzuͤglich in den Umgebungen von London 
hat ſich der engliſche Luxus und wahre Pracht 


zur Schau geſtellt. Das Greenwich: Hofpital tft 
das größte und vielleicht auch das ſchoͤnſte Inſti⸗ 
tut dieſer Art in ganz England. Das Chelſea⸗ 
Hoſpital iſt zwar nicht ſo groß, wie das vorige, 
zeichnet ſich aber ebenfalls ſehr durch ſeine Schoͤn⸗ 
heit aus. Mehrere Landhaͤuſer find wahre Meis 
ſterwerke des Geſchmacks, der Eleganz und einer 
edlen Einfalt. Die reichen Buͤrger ſcheuen ſich, 
in der Hauptſtadt mit ihren Reichthuͤmern zu 
prahlen, weil fie ſich immer beſtreben, die Stim⸗ 
men der Menge zu erhalten, um zu Aemtern und 
Ehrenſtellen zu gelangen; auf ihren Landguͤtern 
aber, wo fie ganz unabhängig leben, umgeben ſie 
ſich mit einer Pracht, die nur mit der unfrer Fuͤrſten 
verglichen werden kann; auch kaufen ſie fuͤr ſchwe⸗ 
res Geld die Meiſterwerke der Kunſt an ſich. Un⸗ 
ter einer Menge allerliebſter Landhaͤuſer zeichnen 
die Kenner die des Foots⸗eray⸗ Place, fo wie 
auch die von Chyswick und Wanſtead aus. Der 
Pallaſt und die Garten von Hamptoncourt, vor⸗ 
zuͤglich aber der Pallaſt, der Park und das Ges 
hoͤlz von Windſor, tragen vollends das Meifte 
dazu bei, die Umgebungen von London relzend 
zu machen, und verkuͤndigen dem Reiſenden die 
Nähe einer reichen, bluͤhenden Hauptſtadt. 
Kuhn. 


Tagesbegebenheiten. 


Miszellen. 


Am zoren Januar entdeckte man früh beim Mnfgang der 
Sonne, in der Gegend von Zeulenroda bis über Tegau hin, eine 
ganz wunderbare Naturerſcheinung, wovon auch die allerätteſten 
Menſchen noch keine Erfahrung gemacht haben. Man ſah nemlich 
auf dem Schnee ein ganzes Heer von Raupen, deren einige fo, ans 
dere hingegen wieder anders geſtaltet und gezeichnet waren. Wun⸗ 
derbar iſt es, daß fie ihr Leben auf dem Schnee fortfegen können. 


— Seit dem Anfange dieſes Jahres wurde der Bürger und 
Fleiſchhauer, Chriſtian Friedrich Valentin zu Saalburg, vermißt, 
und am sten Januar in der Saale angefroren gefunden. Nach 
der gerichtlichen Aufhebung fand man, daß ſolcher durch mehrere 
Stiche im Genick und Schnitte durch den Hals auf die gewalt⸗ 
ſamſte Weiſe ermordet, und zum Theil entkleidet und beraubt wor⸗ 
den war. Wahrſcheinlich mag Geldbegierde die elende Triedfeder 
zu dieſer Grtueltdat geweſen ſeyn. Noch ifk der Verbrecher nicht 
entdeckt. 

— Die laue Witterung iR fele einigen Tagen in Franken, 
Schwaben c. wieder durch ſtarke Räte verdrängt worden. 
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— In tbörichten Einbildungen, oder übetſpannten, und 
wahrſcheinlich durch Romanentektüre irre geleiteten Gefütlen von 
Llebe und Treue hatte folgender doppelte Selbſtmord ſeinen Grund. 
Marin Ellſaberh Pohl, eln wohlgedildetes Mädchen von 19 Jake 
ren, nach dem Tode ihrer Eltern bei ihrer Tante, der verwittwe⸗ 
ten Frau Seldel zu Willtegierödorf, hatte mit dem jungen Mütter, 
Johann Gottfried Röſſel, Beſitzer der nahe gelegenen Numpel⸗ 
mühle, ein Liebesverſtändniß angeknüpft, das beide durch eine 
baldige Ehe zu krönen gedachten. Da aber, wegen der guten Ver⸗ 
mögensumſtände des Mädchens, ſich noch andere, reichere und 
angeſehenere Liethaber um fle bewarben, ſo glaubte ihr Vormund, 
Vorſteuungen zu Gunſten elner andern Wahl machen zu milden. 
Er chat dies, was feine Pflicht war, mit Miide und Schonung, 
und ohne deswegen den Nöſſel abzuweilſen. Dieſer aber fah hierin 
eine Zurückſetzung, glaubte, daß ihm feine Geliebte entriſſen wer⸗ 
den ſollte, und faßte mit dieſer den Entſchluß, ſich den Stötun⸗ 
gen ihres Glücks durch Gift, das Nöſſel von einem Herumträger 
gekauft hatte, zu entziehen. Sonntags den eiſten Oktober 1810 
nahmen beide an det öffentlichen Abendmatzls feier Theil; am wirken 
Oktober Nachmittags tießen fle beide zur Ader, und Abends theilt 
ten ſie das Nattenyulver, mit der Verabredung, enden 
Morgen um s uhr zu gleicher Sat be. onen. Das Mädchen 
hielt richtig Wort, und nam am halb s Uhr dat Pulver. Da 
fie aber bald darauf von einem heftigen Erbrechen befallen wurde, 
ſo entdeckte ſte ales. Man ſuchte ſie zu retten; aber vergebens. 
Sie ſtarb Mittags um 1 Uhr. Auf ihrer Kommode fand man eis 
nen Brief, den Ihe Geliebter in ihrem Namen geſchrieben hatte. 
Er enthlelt den Abſchied von iheen Verwandten und Freunden, 
und die Beſtimmung der Lieder, die zu ihrem Begräbniß geſun⸗ 
gen werden ſouten. Daneben lag der Noman: „Eilca, oder das 
Weib, wie es ſeyn follte.“ unterdeſſen hatten dle Dorfgerichte 
gerilg, den Nöſſel in ſeiner Mühle zu verhaften. Ste fanden ihn 
gan munter und heiter. Seiner Erzählung nach war er, als er 
um 5 Uhr das Pulver in der Küche hatte nehmen wollen, durch 
feinen Bruder überraſcht worden, und hatte es verſchüttet, wie 
man denn auch in der Küche ein gelbes, für Aeſenik erkanutes, 


Pulver fand. mtueia in der Naht veram er Erbrechen. Sener - 


haft wlderſetzte er ſich alen wundaeltlichen Bemühungen, ent⸗ 
deckte auch nicht, wann er das Gift genommen. Am folgenden 
Morgen um 9 Uhr war er todt. Bei der Verhaftung hatte er 
noch geſchwind ein Butterbrodt außerhalb der Stube genoſſen, 
das wahrscheinlich mit einer zurückbehaltenen Portion Gift der 
ſireut war. 

— Auf der königl. Akademie zu Upſala find am agſten und 
goften November vorigen Jahres, zur Bezengung der Theilnahme 
der Akademie an der allgemeinen Betruͤbniß über den tödtlichen 
Hintritt St. königl. Hoheit des Kronprimen, Karl Auguſt, nach 
vorgängiger Einladungsſchriſt von dem Vektot der Akademie, 
Profeſſor Spamborg, öffentliche Grdächtnißreden auf dem Guſta⸗ 
vlaniſchen Erhrſaale, am erſten Tage In latelniſcher Sprache von 
dem Professor medicinae und Ritter vom Nordſternorden, 
Doktor J. Aſtelius, und am folgenden Tage in ſchwediſcber 
Sprache von dem Adjunkten, A. E. Aftelius, gehalten worden. 
An beiden Tagen wurde, unter Leitung des Muſik s Direktors, 
Hof ⸗Capellmeiſters Haeſſner, von der akademiſchen Capeur, eine 
ſchöne und vollſtimmige Vokal- und Inſtrumental, Trauermuſik 
aufgeführt. 


———ͤ—K—K——— —⅛a 


